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Die Monarchen Europas hatten zu dem Taufakte Vor-
treter entsandt . Ter treue Freund Deutschlands , Kaiser
Franz tzoseph, sandte den Erzherzog Joseph von Oester¬
reich, der italienische König ließ sich von dem Prinzen Tho¬
mas von Savoyen , Herzog von Genua , vertreten , der Ko.

nig von England durch Prinz Christian von Schleswig-
Holstein , der Zar durch den Großfürsten Wladimir von
Rußland , der ein naher Verwandter der deutschen Krön-
Prinzessin ist.

Fiir Wöchnerinnen und Kranke:
ll ettcinlagen

per Meter vöiTSik. 1.30 bis
Mk. 6.75.

Inatragbindcn von
80 Pf. an

Augen -, STasen - und
«kren -Doachen und

‘^iwitzen von 25 Pf. an
, Au «en - und Ohren-Klappen und Binden.

Badesalze . wie:

^reuznacher Matterl äugen-Salz,
ötassfurter Salz,
Sektes Seesalz,

(Bade) Salz,
Aecate Kreozuacher Mutter-

lauge,
Fichtenßadelextiaktund

Tabletten,
Bade - und Toilette-

schwämme
_ in grösster Auswahl,
^amunschwämme Ia. Qualität.

Augen-, Mund- und Ohren-
schwätnroe.

Badethermometer
Ton 40 Pf. an.

Bettpfannen
iTnterschieber, Steehbecken)

^ .Porzellan, Emaille und
>n verschiedenen Grössen
Ton Mk L— an.
Bruchbände r

„ to :> Mk. 1.80 an”
«Rutiiütchen mit Sauger.

Brustumschläge , 1 nach
Halsnmschiage , >Priess-
Leibnmschläge , ) nitz.
gebrauchsfertig in verschied.

Grössen von Mk. 1.— an
Klyaticr apritzen

aus Guiuuii, Glas und Zinn
Clysopompen.

Glycorinspritzen.
Clystierrohre aus Glas, Hart-

und Weichgummi.
Desinfectionsmittel,

wie : Lysol, Lysoform, Oarbol-
wasser, Crt-ölin, Septoformaetc.Einnehmezläser und

Löffel,
Ta&rÄröliren und Krankentasaen

von 20 Pf . an.
Eisbeutel ,

Fieber - ( Maximal)
0 U -rmo neter

von Ma. "l. — an7 mit amt¬
lichem Priifungsscliein

von Mk. 3 . — an.
Fingerlinge aus Patentgummiund Leder.

Frottier -Artikel
in grösster Auswahl.

Gesnndheitstoinden
(Damenbinden) la. Qualität

per Dtz. von 80 Pf. an.
Befestlgungsgiirtel hierzu in
allen Preislagen v. 50 Pf. an.

Gommibindeu.
Gnmmistrtimpfe in allen

Grössen.
Holzvroll -Unterlagen

fflr das Wochenbett.

Hnste ^PastHlen aud
Bonbons.

Inhalation »-Apparate
von 1.50 Mk. an.

Injeetionsspritzen aus
Glas und Hartgummi,

I rrigatore,
complett, mit Mutter-CIystier-

robr, von Mk. 1.— an.
Leib binden

in allen Grössen und Preis¬
lagen, System Teufel und
andere Fabrikate, von Mk.

1.25 an,
Wochenbettbinden

in verschiedenen Grössen von
Mk. 3.50 an.

Luftkissen ,
rund und viereckig, in allen

Grössen von Mk. 2.75 an.
Massage -Apparate

und Artikel.
Medizinische Seifen.

Milchpumpen
von 75 Pf. an.

Sttmtliche Mineral-
nasser.

Mumlservietten,
hygienische, für Kinder.

Mutterrohre aus Blas und
Hartgummi.

Nabelbruchbänder.
Nabelpflaster nnd Flecken.Ohrenhalter für Kinder.

Ozonlampen.
Pulverbläser.

WT Beste Ware ! dV ►3T Billigste

Hygienische
Handspnckn äpfo

aus (!jlas , Porzellan u. Emaille
Hygienische Taschen.

Spuckflaschen.
Suspensorien ,

gewöhnl., sowie Sportsuspen¬
sorien in grösster Auswahl

von 45 Pf. an.
Taschen - und

Reiseapotheken.
Turuapparate.
Urinflaschen

männliche und weibliche von
80 Pf. an.

V erbandwatte,
chemisch rein, sterilisirt nnd

imprägnirt.Verbandstoffe u.Binden

Leinen , Flanell, Ideal eto.
Brandbinden, Verbandgaze,

Lint.
Guttaperchatafft, jzuVerbänden
Billroth Battist, ju.wasserdicht
Mosettig Buttist, l Umschlägen.

Verban dkasten,
sogen. Notverßandkästen,

für das Gewerbe in verschie¬
denen Zusammenstellungenand

allen Preislagen.
W ärm flaschen

ans Gummi nnd Metall
von Mk. 1.50 an.
Leibwärmer.

Wnndpnder , aseptisch
Zimmer -Thermometer

Zungenschaber.
Preise!

Telephon 717. CitP . Tl »Ilb ©P, Artikel zur Krankenpflege.
Kirchgasse 6.

21 . Jahrgang

Sport
Dauerwati manche.

Man schreibt uns:
Das Tagesgespräch in den interessierten Sportskreisen bil¬

det augenblicklich die Leistung eines süddeutschen Tauergehers,
E . Dietz aus Karlsruhe , der Ende Juli einen militärischen Tau.
ermarsch über 100 km. unternahm . Mit der vollständigen Aus¬
rüstung eines deutschen Infanteristen bepackt (62 Pfunds , trat
tx  abends 9 Uhr von Karlsruhe aus seinen Weg an, um angeb¬
lich nach 13 Stunden 40 Minuten das Ziel in Heidelberg zu
passieren. Hiermit hat Dietz alles bisher auf diesem Gebiete ge.
-leistete bei weitem übertroffen . Bekanntlich wurde der erste mi¬
litärische Gepäckmarsch im Dezember 1905 bei Berlin über eine
Strecke von 50 km. ausgetragen . Das Kgl. Kriegsministerium
stellte die vorschriftsmäßigen Ausrüstungsgegenstände zur Ver¬
fügung und bekundete sein Interesse auch dadurch, daß es die
Wettgeher durch verschiedene höhere Offiziere und Militärärzte
im Automobil begleiten ließ . Der Sieger , E. Rath aus Prag,
legte die Strecke in 6 Stunden 31 Minuten zurück. Bedenkt man,
daß weitere 50_km. nicht in der gleichen Zeit gegangen werden
können und daß E . Dietz teilweise in gebirgigem Gelände gehen
mußte, so kommt man zu dem Ergebnis , daß er Rath , einen der
besten Dauergeher des Kontinents , geschlagen hat . Neuerdings
werden nun verschiedene Stimmen laut , die behaupten, daß es
bei dieser Glanzleistung nicht ganz mit rechten Dingen zu-ge.
gangen und daß Dietz in stark verdächtiger Weise mit der Ei¬
senbahn in Berührung gekommen sei. Die Aufklärung dieser
Gerüchte bleibt abzuwarten , ehe man diesem Erfolg seine Aner-
kennung zollen kann. Erneut sei auch hier auf das vom Sport¬
verein Wiesbaden am 9. September geplante 50 km.°Wettgehen
hingewiesen. Wie die zahlreich eingegangenen Zuschriften und
Anfragen beweisen, wird der Veranstaltung von allen Seiten
ein reges Interesse entgegengebracht , wie denn erfreulicherweiss
der G-chsport allgemein stets an Anhängern und Freunden ge¬
winnt . Bei günstigem Gelingen wird dieser Wettmarsch, der
auch bereits die .Aufmerksamkeit Militärischer Kreise auf sich ge¬
zogen hat , in jedem Jahre stattfinden . Die Stiftung eines
wertvollen Wanderpreises ist hierfür in Aussicht genommen.
Der Meldeschluß ist am Sonntag , den 2. September , nnd es ist
zu hoffen, daß sich eine stattliche Teilnehmerzahl zusammenfinden
wird.

Sprscktaal.
Für diese Rubrik übernimmt die Redaktion dem Publikum gegen,

über keine Verantwortung.
Lehrergeschenk.

* Canb , den 30. August 1906.
Eine Unsitte, wie sie an hiesiger Schule besteht, mag, ob¬

wohl verboten, an manchen anderen Orten auch bestehen, wes¬
halb ich dieselbe hier zur allgemeinen Kritik bringe . Ich meine
die Geschenke, die der Herr Lehrer von seiner Klasse zum Ge¬
burtstage erhält . Bereits einen Monat vor letzterem Tage
wird die „Frau " Lehrer gefragt , was „sie" sich wünsche. „Ein
Teeservice" war der neueste Wunsch. Nun geht's ans Sammeln.
Jedes Kind muß was geben, sagt meine Johanna , wer nichts
gibt, taixb  angegeben . Der Geldbeutel der Eltern muß dann das
Seinige tun , und manchmal wie oft im Jahre . Daß man .da
schon so weit geht und in der Stadt für des Lehrers Geburts¬
tagsgeschenk sammelt, das dürfte denn doch die Grenze alles
möglichen überschreiten . Eine kleine Aufmerksamkeit, wie Gratu¬
lation nnd Blumenstrauß von Seiten der Kinder , ist lobenswprt.
Das Geld darf hierbei aber keine Rolle spielen. Daß sich aber
ein Lehrer dazu verstehen kann, Geschenke an-zunehmen, dürfte
doch gegen alle Ordnung sein.
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«Hein.-Wests.
Handels- und Schrrid-Kehrarrftalt.
S£ 38 Rheinstratze 38. HZ

Unterrichts-Institut für Dame« und Herren.
Buchführung , Rechnen,
Handelskorrespondenz,
Stenographie»
Maschinen-

>md Schönschreiben.
Nächste Woche:

Wil neuer3-, 4- und6liis-Kurle.
Der Unterricht wird entsprechend dem

Verständnis nnd der Auffassungsgabe jedes ein¬
zelnen Schülers ert eilt,  genau »ach den Anforder¬
ungen der Praxis "MK

Nach Schluß der Kurse: 1460
Zeugnis . — Empfehlungen.

Kostenloser Stellen Nachweis

Prospekte kostenfrei.

von der Reise zurück.
Zahnarzt Funcke.

eo

7583

Metzgerschmalz flaranS äCi«eiS??ir ,c8
mit feinem Gricbengeschmack in emaillienen Blechgefäßen als:

8 f20 —35 tPjb.'V'
.115 -20-35, , J-

o \30 -40-fin j ?I EimerRinghasen
SchwcnkkcffelN )30 -40-60
Teigschüffel ^ f 15-30-50
Wasserkopf = 1.20—40 „ „ .

Nachnahmegebühren werden . .. . .
D>Sendung liegen Gutscheinez. GratlSbczng eieg. Taschenuhren bei.

jqp -Sauf.nbe Anerkennungsschreiben!"S>.1-

sowie in 10 Pid -Dosen
aM,6 .70e,eg.Nachn od.Vorsch.

IV . Etrurien jr.
Kircblieim-Teck240 (Württ.)
In Hoizgeb. Preis!, z. Dienst.
sofort vergütet . Jeder
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go -t'et ung

Vsrmiht.
iromcin von ewald  üuglltt König.

lNachdruck verboten/"

„Sie ? Sie wären ja in diesem Falle beim Ausbruch des
Feuers nicht hier gewesen, was also hätten Sie bezeugen wol-
len? Das Unglück mutzte nur noch wollen, daß 'bei dieser Ge¬
legenheit ein Menschenleben verloren ging, dann wären mir zehn
Jahre Zuchthaus sicher."

»Na na, zuvor mutzte Ihnen doch die vorsätzliche Brand-
st.ftung bewiesen werden," sagte Theobald, während er das Glas
Labelles wieder füllte.

„Meine Schuld würde als erwiesen angenommen, und ich
mußte den Gegenbeweis führen." sagte der alte Mann mit e'nem
verächtlichen Achselzucken."

„Weshalb geben Sie sich solch trüben Gedanken hin ? Das
Feuer ist gelöscht, es hat keinen Schaden angerichtet, und außer
uns beiden weiß niemand etwas davon."

, „Die trüben Gedanken kommen von selbst, man kann ihnen
nicht gebieten," knurrte Labelle.

„Sie würden nicht kommen, wenn Sie aus Ihrer Einsam-
keit unter die Menschen hinaustrcten."

„Glauben Sie ? Ich weiß das besser."
„Man beurteilt sehr oft die Menschen falsch, verehrter Herr.

Wie gefällt Ihnen Garnier ?"
Der Buchhalter erhob sein graues Haupt und blickte den

Fragenden forschend an, dann griff er wieder nach dem Glase
„Gar nicht!" antwortete er trocken.

^ ^„Ich habe in ihm einen liebenswürdigen Gesellschafter ge-
„Vor seiner Liebenswürdigkeit kann Ihnen noch einmal

bange werden."
„Wie soll ich das verstehen?"
„Wie Sie wollen: ich darf Ihnen keinen Rat geben."
„Und wenn ich Sie darum bitte?"
„Auch dann nicht."
„Dann machen Sie doch einen schlechten Gebrauch von

Ihren Erfahrungen, die einem jungen Manne vielleicht zur
Lehre und Warnung dienen könnten," sagte Theobald jetzt vor-wurfsvoll.

Labelle hatte stch der Punschflache bemächtigt, er mischte den
Trank für sich stärker, sein Mick begann wieder starr utzd aus-
druckslos zu werden. „Zur Lehre und Warnung !" spottete er.
„ t̂ch kenne die Jugend und habe keine Lust mich verhöhnenzu lasten." *

„Glauben Sie das von mir befürchten zu müssen?"
„Ich glaube, hoffe und fürchte nicht mehr, bester Herr,

Sie stnd noch jung, halten Sie die Augen offen, wenn Sie nichtzu Schaden kommen wollen."
„In meiner jetzigen Stellung kann mir das wohl nicht Pas-

steren, fragte Theobald scheinbar zuversichtlich, aber sein Blick
streifte dabei prüfend das fahle Gesicht des Buchhalters, der jetzt
höhnisch auflachte.
, »Was Ihnen in jenem Hause noch alles passieren kann, wis¬
sen Sie nicht, und ich sag's Ahnen nicht," erwiderte ex;  dann

trank er sein Glas auf einen Zug leer, um es sofort wiederzu füllen.
„Vielleicht kommt auch für Sie einmal die Zeit, in der die

flasche Ihre einzige Freundin ist," fuhr er nach einer Weile
•,!° ^ ge Ihnen , es ist schrecklich, wenn man vergessen

will und muß, was man nicht vergessen kann."
' „Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie Sie glauben," trö.

stete Theobald. „Wenn Sie mir Ihr Vertrauen schenken wol-len . . ."
„Hob L>ie der Teufel, was kümmert Sie meine Vergangen¬

heit?" schrie der alte Mann zornig auf. „Ich bin nicht der-
Pflichtet, mich andern als warnendes Beispiel hinzustellen, hal¬
ten Sie selbst die Augen offen und hüten Sie sich vor den Lie-
benswürdigen, sie haben Honig auf der Zunge und den Teufel
tm Herzen."

„Haben Sie die Geschäftsbücher durchgesehen?"
„Dazu wurde mir noch keine Gelegenheit geboten, und ich

fürchte auch, daß ich in ihnen nichts finden werde, was ich für
meine Zwecke brauchen kann. Didier ist ein schlauer, vorsich-
tiger Patron , er hat ja seine Bücher sogar als Beweismittel
gegen meinen Vater ^benutzt."

Leontine nickte gedankenvoll: sie traten auf den Perron
hinaus, da der Wartesaal mehr und mehr sich füllte. „Ich glau-
be auch, daß er sehr schlau und vorsichtig ist," sagte sie, „und
ebenso teile ich Ihre Ansicht, daß er kein reines Gewissen hat.
Er brachte gestern die Rede auf den Prozeß: Mama wohnt ja
in derselben Stadt , in der Ihr Vvter verurteilt wurde. Na.
türlich wälzte er alle Schuld auf den Verurteilten, aber nichts,
destowenigcr äußerte er den Wunsch, ich möge mich erkundigen,
ob man auch in meiner Heimat ihm recht gebe, und wie man
dort über Johannes Weimar urteile. Ob man iha. bedauere,
oder ob man behauptete, daß ihm recht geschehen sei'

Die Anschauung des Publikums könne freilich an dem Ur-
teil nichts ändern, aber es fei ihm interessant, Näheres darüber
zu erfahren. Dann auch sollte ich mich nach Ihnen erkun.
digen. Er sagte mir ferner, Weimar habe einen Sohn gehabt,
der gleich nach der Verurteilung seines Vaters zur Armee ein¬
berufen worden sei. Er habe später in den Verlustlisten der
preußischen Armee den Namen dieses Sohnes unter den Vermiß,
ten gefunden, indessen könne der Vermißte später sich bei seinem
Regiment wieder eingefunden haben; darüber würde ich wohl
in meiner Heimat Gewißheit erhalten."

„Daraus geht hervor, daß er mich fürchtet," erwiderte
Theobald triumphierend. „Um so ernster muß ich darauf be-
dacht sein, hier mein Inkognito zu bewahren."

„Er hat keine Ahnung. von diesem Inkognito. . Er .sprach
sich über Sie sehr anerkennend und lobend aus ; Sie haben be-i
reits sein volles Vertrauen gewonnen."

„Und nun zu Ihnen !" sagte er. „Werden Sie hierher zu»
rückkehren?" ' ,

Sie schlug vor seinem erwartungsvollen Dlick die AugsS-
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nieder, eine  leichte Röte überzog ihr schönes Antlitz „AH-habe
es versprechen müssen," erwiderte sie mit unsicherer Stimme.
„Uber ob ich mein Versprechen halten werbe, weiß tch noch
»icht." , ri0 „

„Gefällt es Ihnen h' er nicht?

^Nennen Sie mir offen den Grund, " bat Theobald , als sie

stockte.̂ ^ ihn kennen, hätten Sie das Benehmen Di-

“'igzrtitwTrJvXt «** <«» i«t««n
Lippen . „Er verfolgt Sie ?" fragte er erregt.

O nein , ich kann mich in keiner Weife über ihn beklagen,
im Gegenteil , er überbietet sich mir gegenüber in ttebenswur-
digen Aufmerksamkeiten. Aber in diesen Aufmerksamkeiten liegt
etwas , was mich beunruhigt ." , 9:.

Wäre nicht darauf eine Hoffnung für mich zu bauen ,
fragte Theobald nachdenklich. „Sie kehren zuruck, berichten
dann über den Prozeß in einer Weise, die den Zorn Didiers
wecken muß , und v"rleiten ihn dadurch vielleicht zu Acußerungen,
die mir den Weg zeigen, auf dem ich mein Ziel erreichen kann.

„Ich habe daran auch schon gedacht, aber ich verhehle mir
nicht' daß ich mir manche böse Stunde schaffen werde. Tante
Jeanette ist mir nicht freundlich gesinnt ; sie hat die gchmmen
Absichten ihres Bruders schon erraten , m,t denen sie natürlich
nicht einverstanden ist, da sie Herrin im Haufe bleiben mochte.
Und meine Freundin Cäcilie darf ich nicht ins Per,rauen zie¬
hen ich spiele also auch ihr gegenüber eine zweideutige Rolle
5 „Und wenn ich Sie nun recht herzlich bitte , hierl ^ r zuruck,
zukeh'ren und mir auch ferner beizustchen, darf ich al . dann auf
Erfüllung dieser Bitte hoffen?" - . . _

Leontine antwortete nicht sogleich, aber nach einigen C
funben traf ihn ein warmer Blick aus ihren tiefblauen , seelen
vollen Augen . „Ich werde wiederkommen," sagte sie mit ruhige.
Entschlossenheit, „aber den Tag kann ich nicht bestimmen. Den¬
ken Sie darüber nach, wie wir es alsdann ermöglichen können,
einander zu sehen, ohne daß Didier davon Kenntnis erhol .
es darf nicht oft geschehen, nur dann , wenn wichtige Mitteil¬
ungen es notwciidig oder wünschenswert machen.

Sie haben recht," nickte er . „Run , ich hoffe, Sie werden
hier 'eine Stelle finden , die Ihnen dann und wann einen Spa¬
ziergang gestaltet , vielleicht auch ist es mir erlaubt , als -ob
Landsmann oder Verwandter Sie in Ihrem Hause zu besuchen,
wir wollen uns also über diese Frage den Kopf nicht zerbrechen.
Achten Sie nur in der Hennat daraus , daß ^ hnen nicht irgend
ein unbedachtes Wort entschlüpft, was mich verraten konnte

„Seien Sie unbesorgt , Theobald Weimar liegt bei Chateau
Monierau unter dem Nasen ." f.,r f

Bleiben Sie dabei," bat er , „aber machen Sie sich auf neu
gierige Fragen gefaßt. Sie werden Ihren Bruder Wiedersehen
und Ihr Bruder >vird Sie mit meinem Freunde Grunau de.
kannt machen. Ich bitte Sie , lassen Sie sich von diesem Freunde
meine Geicb'.cbie erzählen ; er wird es gerne tun , und dann
forschen Sie . wie Erna die Nachricht von meinem Tode aufge-
nommen hat , und welche Aussichten für die Zukunft sich ihr bie.

*Cn’ figte können sie noch immer nicht vergessen?" fragte sic

^ „Vergessen? Nein , aber wenn ich mich ihrer erinnere , so
trauere ich um sie wie um eine Tote ."

„Ware es unter diesen Umständen nicht besser, wenn Sie
keine" Nachricht von ihr erhielten ?"

,Es wird mich beruhigen und erfreuen , wenn ich höre, daß
sie glücklich wird ." sagte Theobald mit gepreßter S -mm- «Aber
noch einmal bitte ich Sie , verraten Sie mich nicht, denken Sie
nicht, Sie könnten mrr dadurch einen Dienst erzeigen ; trotz
Ihres guten Willen würde doch nur das Gegenteil der Fall

^ " -Sie waren ilchen geblieben, die Signalglocke verkündete das
Nähen des Zuges , der gleich darauf mit Getöse in bte Halle ein*

Wr ‘2eontinc reichte ihm beide Hände , und wieder traf ihn ein
warmer Strahl aus ihren großen , schönen Augen . ,n denen
Kränen schimmerten. „Also auf Wiedersehen ! sagte sie be-
>wegt, „möge es ein frohes sein !"

Ja aus Wiedersehen !" antwortete er, und auch er konnte
feine tiefinnere Bewegung nicht verhehlen. „Reisen Sie glück¬
lich und grüßen Sie die Heimat von mir . Wie gern mochte ich
Sie begleiten ." , „ . .

„Geduld , mein Freund !" Die Entdeckungen, die S,e ge-
macht haben, lassen mich nun auch hoffen, daß Sie Ähre Aufgabe
lösen werden , und dann hindert Sie nichts mehr , b>e Sehnsucht
«nach der Heimat zu besriedigen. Also noch einmal : Auf frohes
MiedeHchen !"

Ein letzter Händedruck wurde gewechselt, die Schaffner schlu-
gen die Türen zu, die Signalglocke ertönte , rasselnd und stcrmp»
send rollte der Zug von dannen . _ , rc  ,

Mit schmerzersüütem Blick schaute Theobald ihm lange
nach- ibn durchzuckte das bittere Gefühl , als ob er ein teures
Wesen auf Nimmerwiedersehen verloren habe.

Aber die Erinnerung an die letzten Worte , mit denen sie
Abschied von ihm genommen hatte , tröstete und beruhigte ihn
wieder ; er durfte ja mit Zuversicht daraus bauen , daß sie ihr
Versprechen einlösen und schon binnen kurzem nach Brussel zu¬
rückkehren würde , und dann brachte sie ihm Nachrichten aus der
Heimat mit , denen er schon jetzt mit Ungeduld entgegensah.

Nachdem er in einem Kasteehause gesruhsiuckt und die
neuesten Zeitungen gelesen hatte , schlug er den Weg rum Haus-
Didiers ein ; er war neugierig aus seine Begegnung mit Labelle,
der die Vorfälle des gestrigen Abends -kelnenfalls vergessen hatte^

Theobald war heute der erste im Geschalt; Didier befand sich
noch nicht in seinem Kabinett , der Buchhalter hatte sich eben-

^ ^ DMer ^ Kchien^ bald̂ ' -er blieb im Comptoir am Pulte '
Theobalds stehen, und der finstere Ausdruck 'E ^ t' chts be-
kündete, daß er verstimmt war . „Fraulein Renaich ist heute
morgen abgereist," sagte er mit einem lauernden Blick. „Hat
sie von Ihnen Abschied genommen ?"

Schriftlich, " erwiderte Theobald gleichgiltig.
".Schrieb sie Ihnen , ob sie zurückkehren wird ? ' .
„Nein , aber sie sagte srüher einmal , daß sie hier eine stelle

als Gouvernante suchen wollte ."
Es wird leicht sein, eine solche Stelle zu finden, schreiben

Sie ihr das , wenn Sie Gelegenheit dazu haben ." ,
„Fräulein Didier wird ihr wähl schreiben, versetzte Theo,

bald "ruhig , „ich kenne ihre Adresse nicht."
So so." erwiderte Didier , sichtbak befriedigt und dem jun¬

gen "Manne noch einmal freundlich zunickend, ging er >n sein

In demselben Moment war Labclle eingetreten , Henry Di-
dier ' hatte ihn keines Blickes gewürdigt.

Der Buchhalter nahm sich nicht einmal Zeit , Hut und Stoa,
abzulegen, er stand im nächsten Moment mit zornerregtem Ge-
sicht neben Theobald.

„Was haben Sie ihm gesagt?" fragte er heiser-
Nichts " erwiderte Theobald , ihn ernst und fest anblickend.

Hatten Sie mich für einen Menschen ohne Ehre ? Er sagte Mir
nur , daß meine Landsmännin abgereist sei."

„Und meinen Gruß erwidert er nicht ! zürnte der alte

^ " Ŝehen Sie in den Spiegel , es bedarf keines schufen
Blickes, um in Ihrem Gesicht die Spuren des gestrigen Abenos

äU  Tabelle seufzte tief und schwer auf er legte fetzt Hut und
Stock ab, und dann zog er seinen fadenscheinigen Arbeitsrock an^
dann holte er die Geschäftsbücher aus dem Schranke . „Ich
bitte Sie , vergessen Sie alles , was ich gestern cz'hnen gesagt
habe." nahm er dann in bittendem Tone das Wort , man Home
ihm an , wie schwer es ihm wurde , diese Bitte auszusprechen.
Bedauern Sie mich als einen Unglücklichenn, wenn Sw wirk,

lich Mitleid mit mir fühlen, aber machen Sw keinen Versuch
mehr , mir Ihre Hilfe anzubieten ."

„Weshalb verbieten Sie mir bas?
„Weil Sie mir nicht helfen können und sich selbst dadurch >n

Gefahr bringen würden !"
„Wenn es gilt , einem Unglücklichen zu helfen, darf man

solche Gefahren nicht fürchten ."
Sie kennen sie nicht, sonst würden Sie anders reden. Ich

wiederhole, was ich Ihnen gesagt habe und erwarte daß Sie
mir nicht eine Freundschaft aufdrängen werden^ die ich mit al¬
ler Entschiedenheit zurückweise. Und nun kein Wort mehr ! Wo.-
len Sie weiter erzählen , was Sie gestern Abend gehört und
gesehen haben, so mögen Sie es tun , eine Ehre wird es nicht für
Sie sein " „

.Ich erwidere Ihnen noch einmal . . . ,
'„Schon gut, die Zeit wird lehren , ob Sie Wort halten.
Labelle begann nach dieser mürrischen Antwort seine Ar-

beit und Theobald fand es ratsam , das abgebrochene, Gespräch
nicht wieder aufzunehmen ; er mußte sich gedulden, vis er daS
Vertrauen Labelles gewonnen hatte.

(Fortsetzung folgt .)

Ättwstleriache Rftll Schipper,Photographie . Toi. 2763 31 mieinstr. 31,2993
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Mie soll die Fra« fei« , die man heiraien «ritt?
Auf diese wichtige Frage gibt der leider zu früh ver-

storbene französische Humorist Max O'ReN in einem hinter-
lassenen Büchlein, das dieser Tage bei Calmann -Lövy in Paris
erschienen ist, amüsante Antwort : „Heirate", so schreibt er,
,^ ine Frau , die kleiner ist als du . Heirate keine Frau , die
nicht herzlich lachen kann. Man erkennt den Charakter einer
Person an der Art, wie sie lacht. Herrate keine Frau , deren
Lack-en gezwungen ist. Heirate eine Frau , die Späh versteht,
die den Humor zu schätzen weih, und die alle Tinge von der
guten Seite sieht. Heirate keine Frau , die alles tadelt und
die sich über ihre Freundinnen lustig macht, sobald sie den
Rücken gedreht haben ; herrate eine Frau , die ein gutes Wort
gur Verteidigung der Leute hat , die man in ihrer Gegenwarn
lästert . Heirate eine Philosophin . Wenn du deine Braut inS
Theater führst und die Plätze nicht vorher bestellt hast, so
heirate sie, wenn sie bei der Kunde, dah alle Parkett - und
Rangplätze vergriffen sind, heiter und ungezwungen aus¬
ruft ." „Tas macht nichts, dann gehen wir oben auf dre
Galerie ; die Hauptsache ist, dah wir uns amüsieren !" Dieses
Mädchen ist „ein guter Kerl" ; man kommt gut aus mit der
Frau , di« zufrieden ist, mit ihrem Manne ganz hinten zu
sitzen, wenn in diesem Leben die Borderplätze besetzt sind.
Wenn du einen Bettler triffst und ihm etwas geben willst,
so heirate nie die Frau , die in solchem Augenblicke zu dir
sagt : „Es ist vielleicht ein Betrüger , der das Geld in die
Kneipe trägt ." Wenn du selbst diese Bemerkung machst und
die Frau dir antwortet : „Schön ! soll er gehen, der arme
Teufel ! Es ist heute so kalt ; ein Glas Bier wird ihm gut
tun !" — so heirate sie. Heirate eine Frau , die gesund ist
und guten Appetit hat . Heirate keine, die an jedem Gericht,
das man ihr vorsetzt, unlustig herumstochert. Heirate keine
Frau , die, welcher Gesellschaftsklasse fte auch angehören mag,
cs für unvornehm hält , die Straßenbahn zu benutzen oder
in ein CoupS dritter Klasse zu steigen, wenn die zweite
Klasse besetzt ist. Wenn eine junge Dame sich von ihren kleinen
Freuden etwas abspart , um dir an deinem Geburtstage ein
kleines Geschenk zu machen, dann heirate sie, o ja . Wenn sie
dir nichts schenkt, weil sie nicht Mittel genug besitzt, um
dir ein teures Geschenk zu kaufen, so heirate sie nicht, o nein.
Versuche zu ergründen , wie sie sich frühmorgens beim Er¬
wachen benimmt , wenn man sie plötzlich aus dem schönsten
Schlummer gerissen hat . Wenn sie mit einem Lächeln erwacht,
heirate sie. Wenn sie aber sofort die Stirn runzelt und zornig
ausrust : „Nanu ! was soll denn das heißen ?", so herrare
sie nicht ; sie ist weder liebenswürdig noch heiter . Diese
Probe ist unfehlbar . Heirate nie eine Frau , die die Recki¬
nungen ihrer Lieferanten achtlos beiseite wirft und lange
unbezahlt läßt . Heirate keine Frau , die die gequälten Ma-
nieren der sogenannten „guten Gesellschaft" hat . Tas junge
Mädchen, das sein Lächeln für die Fremden aufspart und
seine schlechte Laune für die Angehörigen , ist für das ehe¬
liche Leben nie geschaffen. Solange du nur der „Zukünftige
dieser Tanie bis> wird sie dich wahrscheinlich sehr ausmerk-
sam behandeln ." Bist du nicht noch ein Fremder ? Aber du
kannst sicher sein, daß sie dich, sobald sie deine Frau geworden
ist, behandeln wird, wie wenn du zu ihrer Familie gehörtest.
Heirate eine Frau , die eine sauste Stimme hat und die, wenn
sie zu dir spricht, dir ins Gesicht sieht. Wenn du einer Zrau
einen Besuch machst und sie dich eine halbe Stunde warten
läßt , um sich dir nur vollständig tadellos zu präsentieren , so
heirate sie nicht. Wenn sie aber sofort kommt, so wie sie ist,
die Haare einfach und rasch fcstgesteckt und im Hauskleid,
so ist es ein Mädchen saus kayoa, ein praktisches Mädchen:
heirate es, besonders, wenn es sich nicht erst lange entschul¬
digt , daß es im NegligS kommt. Wenn die Brüder eines
jungen Mädchens der Schwester Necknaine» geben, Verkleine¬
rungsformen der männlichen englischen Taufnamen : Ted,
Tom, Mick oder Tick! . . . , so heirate das Mädchen, es ist
ein „guter Kamerad". Heirate ein Mädchen, das seinem
Vater die Zigaretten rollt oder die Pfeife stopft, sich für die
Ordnung in seinem Arbeitszimmer , oder was er so zu
nennen beliebt, interessiert, sich ihm auf den Schoß setzt,
,ihm die Schnurrbartspitzen dreht oder die Ohrläppchen lang
tzieht und Mn mit Kosenamen bombardiert , hip ebenio ransiliär

" " M .. .
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flirtet , das ihn nicht ansgehen iüßi , ohne forgiäiiig feinen
Anzug zu mustern , das ihm die Krawatte bindet , das genau
nachsieht, ob die Rockärmel nicht länger sind als die Aermel
des Ueber-iehers , das jedeS Stäubchen vom Rockkragen fvrt-
bläst, und das , wenn es endlich mit dem äußeren Menschen
des lieben „Papi " znsrieden ist, ihn küßt und noch einmal
küßt, um ihm Adieu zu sagen, das Mädchen, sage ich, wird
eine tressliche Frau sein. Glücklich der Vater , der eine solche
Tochter hat . ", . glücklich der Mann , der sie zur Frau be¬
kommt !"

Journalismus im Kugelregen . Für die Unerschrockenheit
tier Russen in Port Arthur während der Belagerung spricht
besonders die Tatsache, daß sie trotz der Schrecken und Leiden,
die diese Zeit ihnen brachte, nicht nur ihre Zeitung , den
„Rowy Krai", weiter Herausgaben, sondern den Stofs amü¬
santer als in Friedenszeiten gestalteten. Der heitere Ton
entspricht jedoch nur den Traditionen dieser Art des Journa-
lismns , der sich schon öfter unter dem Donner der Kanonen
und unter einfallenden Granaten in seinem schwierigen Amt
bewährt hat . Als Lucknow von einer Handvoll englischer
Truppen tapfer gegen die überwältigende Uebermacht der
Aufständischen verteidigt wurde und stündlich auf die un-
brschreiblichen Schrecken der Einnahme gefaßt war , erschien,
wie eine englische Zeitschrift erzählt , regelmäßig eine Zeitung
weiter , wenn sie auch nur so groß wie ein Blatt ans einem
Notizbuch war und in der Hauptsache von der tapferen Frau
des Kaplans mit der Hand geschrieben werden mußte . Auch
als Kandahar von den wilden Afghanen belagert wurde, fand
die tapfere Garnison mitten in allen Gefahren Zeit, ein
Blatt herauszuarbeiten ; es war zwar nur ein kleines Blatt,
aber es wurde vorzüglich redigiert , und der Mut der tapferen
englischen 'Soldaten wurde dadurch angeseuert. Es war
schon lithographiert und enthielt viele Nachrichten, von der
Dienstordnung im Lager bis zu den „Neuesten Nachrichten"
aus Europa . Während des dentsch-ftanzösischen Krieges hatte
jede belagerte Stadt ihre Presse, auch wenn die Granaten
durch die Luft pfiffen und manchmal nicht weit vom Re-
daktionssitz platzten. Paris , Metz und andere belagerte Städte
hatten ihre besonderen Belagerungszeitungen ; wenn der
Papiervorrat knapp wurde, verwandte man alles mögliche
Papier . Packpapier, Einwickelpapier, Tapeten in allen Far-
ben und Mustern wurden gebraucht, und eine Zeitung wurde
sogar auf Waschleder gedruckt. Auch im deutschen Heere
waren viele tüchtige junge Künstler, die sich in den Dienst
der guten Sache stellten, so daß die Zeitungen viele hübsch«
und oft auch sehr lustige Bilder brachten. Besonders reich
an journalistischen Unternehmungen war der amerikanische
Bürgerkrieg ; wo die Kugeln am dichtesten flogen, scheinen
die Zeitungen am besten floriert zu haben. Als Material
wurden , wie in Frankreich, die seltsamsten Dinge genommen.
Während der Belagerung von Richmond zerschnitt man Laken
und Tischtücher, um sie zu bedrucken; eine unternehmende
Zeitung erschien in der Form von Taschentüchern und wandte
sich mit folgender blutrünstigen Anrede an die „Frauen
des Südens " : „Und wäre jedes Taschentuch auch so groß
wie der Erdball , so könnte es doch nicht den Blutstrom
der Föderierten stillen, der noch vergossen werden muß."
Tie meisten Zeitungen des amerikanischen Bürgerkrieges
atmeten diesen Geist der Rachsucht. Während der Belage¬
rung von Charleston bestand die Blockadennmmer des „Char-
leston Courters " ans Leinwandblüttern , die an einer Ecke mit
rotem Band befestigt waren ; auf der Vorderseite sah man
ein mit einem Tuch bedecktes Skelett, das eine Sichel hielt
und mit der fleischlosen Hand auf die Worte wies : „Krieg
dem Tode." Aber wie schon eingangs bemerkt wurde, sinh
glicht alle Kriegszeituvgen so grausig und blutMrstig ; gtt



wöhnttch fdj[agen fit  einen leiteten,  optimistischen und humor¬
vollen Ton an . Sin gutes Beispiel dieser Art ist die Zeitung,
die Wellingtons Soldaten loährend des Feldzuges in Spanien
Herausgaben ; ihre Komik übertrifft viele humoristische Blätter.
Wahrend der schlimmsten Schrecken des KrimkriegeS, als die
Soldaten zu Tausenden in den Gräben und Lazaretten starben
und furchtbar unter dem eisigen Winter litten , erschien ganz
regelmäßig eine der heitersten Kriegszeitungen , die viel zur
Ermunterung der Soldaten beitrug . Und eine ebenso lustige
Zeitung gaben die britischen Soldaten heraus , die 1842 iu
den Mauern von Dschalalabad eingeschlossen waren.

&
Der magische Speisesaal . Ein Pariser Multimillionär

M. Tufayel kaufte vor etwa drei Jahren den schönen Palast
in den Champs ElysSes, der der Herzogin v. Uzes gehört
hatte . Zum allgemeinen Erstaunen ließ er das tvnndervolle
im Empirestil erbaute Gebäude völlig niederreißeu und die
Grundmauern eines neuen Palastes aufführen . Als Grund
gab er an, daß er nichts Aristokratisches leiden könne und
nicht in einem Hause wohnen wolle, das von einem Herzog
erbaut sei. Paris hatte sich eben erst über diese Exzentrizität
des großen Kaufmannes beruhigt , als er wiederum nach
Vollendung seines neuen Palais , wie die Household Words
berichten, die Neugier der Pariser durch einen „ verzauberten
Speisesaal" erregte . Betritt man das Haus , so öffnet sich
beul Blick eine prachtvoll ausgestattete Speisehalle , von der
eine Flucht von Gesellschaftszimmern ausgeht . Ter Raum
wird durch zwei ungeheure Schiebetüren abgeschlossen, die
die Gestalt gewaltiger Spiegel haben und den Glanz der Tafel
in einem Meer von Lichtern zurückwersen. Wenn das Mahl
vorüber ist, verschwinden die Türen wie durch Zauberei und
gewähren den Gästen weiten Raum zuni Promenieren . Mäh-
renddessen steigt wie in einem Märchen eine völlig einge¬
richtete und schön ausgestattete Bühne herauf, und im Nu
Ist der Speisesaal zu einem Theater gewandelt, in dem erste
Künstler den Millionär uird seine Gäste unterhalten . Nach
der Vorstellung verschwindet die Bühne , wie sie erschien,
die Türen schließen sich und der Speisesaal bietet sich wieder
dar mit den zum Souper hergerichteten Tafeln.

Mit sechzehn Jahre « dreimal verheiratet . Aus Paris
wird berichtet : Dreimal verheiratet zu sein vor Erreichung
des sechzehnten Lebensjahres , das ist gewiß ein Rekord. Be¬
sonders merkwürdig aber ist in dem Fall , der unlängst
vor einem Pariser Gericht verhandelt wurde, daß alle drei
Ehen mit demselben Mann geschlossen wurden . Es han¬
delte sich um Odette Castel de Vareuil , die Tochter der Gräfin
von Bareuil . Tie junge Dame ist die Erbin eines jährlichen
Einkommens von 10 090 Mk. Sie lernte im >ahre 1902, im
Alter von 13 Jahren , einen jungen Mann ;cu, der sich
Graf Camille Breant de Morlac nannte ; - ujer verliebte
sich in Frl . Odette, und im Februar 1902 ließ sie sich von
ihm nach London entführen , wo sie am 22. April in der
Paulskirche getraut wurden . Ter Graf hielt diese Ehe¬
schließung jedoch nicht für ausreichend, und nach einigen
Monaten wurde das Paar vom Standesbeamten in Dover
znm zweiten Wale getrput . Das zweimal verheiratete Paar
verbrachte daraus einige Zeit in England und kehrte später
nach Paris zurück. Dort stellte sich heraus , daß die Hei¬
rat nach dem französischen Gesetz ungesetzlich war , da die
Frau das heiratsfähige Alter noch nicht erreicht hatte.
Einige Zeit tat der Graf keine Schritte, um seine Ehe

-rechtskräftig zu machen, aber als seine Frau Mutter werden
sollte, gewührie Präsident Lcubet einen Dispens , und das
Paar wurde zum dritten Male getraut . Nun waren die
beiden rechtskräftig Mann und Frau ; aber inzwischen hatte
die Mutter der jungen Frau entdeckt, daß die Titel ihres
.Schwiegersohnes, seine angeblichen Besitzungen in Luzern,
Mizza, Trouville und andersioo gar nicht existierten, und
,nun suchte sie eine Nichtigkeitserklärung der Ehe herbeizu-
Mhren . Sie behauptet, ihre Tochter hätte kein Kind ge¬
boren ; das Zeugnis des' Arztes, ohne das der Präsident
den Dispens nicht erteilt hätte , sei gefälscht gewesen. Das
junge Paar behauptet dagegen, es könne den. Geburtsschein
des Kindes vorlegen. Die Verkündung des Urteils ist aus-
reschobeiz mtkäL

Gemeinnütziges.
Die Hygiene des SebwammcS . Wer die Benutzung des

Wassers zur Reinigung und Erfrischung des Körpers wirklich
lieben gelernt hat, wird wohl auch den Nutzen eines möglichst
großen Schwammes zu würdigen wissen. Eigentlich ist solch
ein Schwamm ein merkwürdiges Ding wegen seiner Fähigkeit,
verhältnismäßig geradezu wunderbare Mengen von Wasser
in sich auszunehmen. Wird er ' häufig benutzt, so müssen Tau-
sende von Litern nach einander durch feine unzähligen Zellen
hindurchfließen . Ein Mitarbeiter des „Lancet" hat dafür
ein Beispiel berechnet. Wenn ein Schwamm, der ein halbes
Liter Wasser in sich auffaugen sann , nur ein dutzendmal
hintereinander in Wasser gesteckt und wieder ausgedrückt wird,
so würde die gesamte Wasserinengc während der einmaligen
Benutzung schon den verblüffend hohen Betrag von 6 Litern
erreichen. Wird nun aber eine solche' Waschung ein Jahr
lang täglich mit demselben Schwamm vorgenommen, so wür¬
den in dieser Zeit rund 2000 Liter seine Zellen durchflossen
haben. Diese Schätzung ist durchaus nicht übertrieben , und
besonders reinliche Leute mögen ihrem Schwamme wohl eine
noch größere Leistung zumuten . Tie eigentliche gcsundhett-
lichs Bedeutung des Schwammes beruht aber erst auf der
Eigenschaft, daß er die Unreinheiten des Wassers wie ein
großer Filter in seinen Zellen zurückhält. Selbstverständlich
hat diese Fähigkeit ihre Grenzen, und man wird einen
Schwamm nicht zu lauge benutzen dürfen , und zwar wird
sich die Tauer seiner Gebrauchsfähigkeit nach der Reinheit
des Wassers richten, das gewöhnlich znm Waschen genommen
wird . Falls in dieser Hinsicht nicht eine gewisse Vorsicht
benutzt wird, kann der Schwamm sogar zu einer gesundheit¬
lichen Gefahr werden. Auch wenn das Wasser nur sehr
wenig Unreinlichteiten enthält , häufen sie sich iin Schwamm
nach dem Durchgang von Hunderten von Litern doch all¬
mählich zusammen, und der in ihm auf diese Weise gebildete
Schlamm bietet für Bakterien aller Art einen ausgezeichneten
Boden. Man braucht aber einen solchen Schwamm noch
nicht wegznwerfen, sondern man muß für seine Desinfektion
sorgen, die übrigens am allerbesten dadurch geschieht, daß
man ihn in starker Sodalösung , dann in einer schwachen
Lösung von Salzsäure und schließlich in reinem MaUer wäscht,
dann ausdrückt und an der Sonne trocknen läßt.
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